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Textarten - Gattungen

1 Grundbegriffe
Literatur = alles Aufgeschriebene bzw. Gedruckte; alle schriftlich fixierten Texte

Literatur (lateinisch: Sprachkunst, Schrift), im Allgemeinen die Bezeichnung für jeden mit Hilfe eines sinnvoll geordneten Zeichen- bzw. Schriftsystems materiell festgehaltenen Text, im engeren Sinn der Bereich der Belletristik („schöngeistige Literatur“) bzw. der, der – teils populärwissenschaftlichen – Fachpublikationen (Fach- bzw. „Sachliteratur“). Aber auch vermeintlich triviale Schriften werden dem Bereich zugerechnet (Unterhaltungsliteratur). Von Goethe stammt der durch Eckermann überlieferte Begriff der „Weltliteratur“, der die herausragenden Beispiele der verschiedenen Nationalliteraturen subsumiert („Nationalliteratur will jetzt nicht viel besagen, die Epoche der Weltliteratur ist an der Zeit“). Mit dem Bereich belletristischer Werke beschäftigen sich die Literaturkritik und die Literaturwissenschaft. Die historische Einordnung von Literatur ist Gegenstand der Literaturgeschichte. (Microsoft® Encarta®)
Text = jede kleinere oder grössere sprachliche Einheit, deren Bestandteile (meist Sätze) einen Sinnzusammenhang ergeben (z.B. Rede, Bericht, Erzählung, Gedicht...)

( Wir unterscheiden grundsätzlich:

1. Dichtung (fiction, „schöne Literatur“ = belles lettres, davon „Belletristik“): Roman, Novelle, Kurzgeschichte, Gedicht, Drama, Essay...

2. Gebrauchsliteratur (non-fiction, Sach- und Fachliteratur): Bericht, Gebrauchsanweisung, Notiz, Protokoll, Exzerpt, Gesetzestext
Die Klassifikation erfolgt nach der Funktion (literarischer Text, Gebrauchstext, rhetorischer Text, Informationstext), nach pragmatischen Gesichtspunkten (schriftlicher oder mündlicher Text, Brief, Gespräch usw.), nach der thematischen Ausrichtung (erzählender, beschreibender, analysierender Text) und nach den Textsorten im engen Sinn (Rundfunkkommentare, Wetterbericht, Kochrezepte). (aus: Däschlein, Heribert. "Textlinguistik." Microsoft® Encarta® 2006 [DVD]. Microsoft Corporation, 2005)
Grundformen dichterischer Texte (Goethe: „Naturformen“)

1. Das Epische
Erzählende Haltung, gekennzeichnet durch
- Distanz (Der Erzähler steht meist einer vergangenen Handlung gegenüber)
- Ansprechen einer Zuhörerschaft (oder des Lesers)
- ausführliche Darstellung aller Begebenheiten (= „epische Breite“)

2. Das Dramatische
ist gekennzeichnet durch die Darstellung eines Geschehens durch
- Rollenträger (= Schauspieler) und deren Sprache, Mimik und Gestik
- Dialog
- Szene (Bühne, Bühnenbild samt Kulissen und Requisiten, Theater)

3. Das Lyrische
= die subjektivste Form der Dichtung, Gestaltung von:
- Gefühlen und Erlebnissen
- Gedanken und Reflexionen
in meist knapper, kunstvoll gebauter Form

( Dies ergibt eine Grobgliederung in:

· Erzählende Texte (Epik)

· Szenische Texte (Dramatik)

· Gedichttexte(Lyrik)

2 Erzählende Texte

2.1 Erzählhaltungen
2.1.1 Auktoriale Erzählhaltung
Auswählender, wertender, auch kommentierender Erzähler; kann den Leser auch direkt ansprechen. Der Erzähler steht ausserhalb der dargestellten Welt und  greift mitunter auch von sich aus in das Geschehen ein.
Sonderformen: Herausgeberfiktion, Chronikroman: Das Erzählte wird aus Veröffentlichung eines vorgefundenen Materials ausgegeben
Beispiele: Thomas Mann: Dr. Faustus, Doderers Romane; Storm: Aquis submersus
2.1.2 Personale Erzählhaltung

Keine Erzählerfigur, das Bewusstsein der erzählten Gestalt(en) öffnet sich den Lesern direkt (=Spiegelung von Bewusstseinsvorgängen: Bewusstseinsstrom, Point-of-view-Technik)
Beispiele: Kafkas Romane; Schnitzler: Leutnant Gustl
2.1.3 Ich-Perspektive
Der Erzähler hat selbst Anteil an der dargestellten Welt als Figur in ihr, je nach Distanz zu den erzählten Ereignissen entweder der auktorialen oder der personalen Perspektive angenähert)
Beispiele: Grimmelshausen: Simplicissimus; Swift: Gulliver, Goethe: Werther
2.2 Grossepik

2.2.1 Roman
erz. Grossform in Prosa

Der Name bezeichnete bei den romanischen Völkern im Mittelalter jedes in der Volkssprache (= lingua Romana im Gegensatz zum Lateinischen, der Kirchen- und Gelehrtensprache) geschriebene, zur Unterhaltung bestimmte Buch. Mit Übersetzungen aus dem Französischen bürgerte sich die Bezeichnung auch im Deutschen ein. 

Darstellung erdichteter menschlicher Begebenheiten, deren Hauptzweck Charakterisierung und Sittenschilderung ist Häufig steht die Welterfahrung eines Einzelnen im Mittelpunkt. Grosse Vielfalt an Romantypen, die nach formalen oder thematischen Gesichtspunkten näher bezeichnet werden können.

Gliederung nach thematischen Gesichtspunkten
· Abenteuerroman
- Schelmenroman (auch pikarischer oder pikaresker Romen)
Beispiele: Cervantes: Don Quijote; Th. Mann: Felix Krull

- Robinsonade
Beispiel: Daniel Defoe, Robinson Crusoe
- Reiseroman 
Beispiele: Swifts Gulliver; Joseph Eichendorff: Aus dem Leben eines Taugenichts; Karl May
· Entwicklungsroman
Darstellung innerer Erlebnisse und Vorgänge; Entwicklung einer Persönlichkeit
- Bildungsroman: neben der Darstellung der Persönlichkeits- und Charakterentwicklung liegt der Akzent auf Darstellung, Einfluss und Wirkung der Kultur(güter)
Beispiel: Gottfried Keller: Der grüne Heinrich
Sonderform: Künstlerroman
- Erziehungsroman: stärkere pädagogische Tendenz

Beispiel: Rousseau: Émile

· Psychologischer Roman
innere Handlung hat Vorrang vor der äusseren

Beispiel: Goethe: Werther; Dostojewski
· Zeitroman
Romanform, die allgemeinere, überindividuelle Themen gestaltet. Zahlreiche Formen
- Utopischer Roman (Staatsroman): Wunschdarstellung einer idealen Gesellschaftsordnung 

Beispiel: Thomas Morus: Utopia

oder Warnung vor Missständen oder Fehlentwicklungen 
Beispiel: George Orwell: 1984

- Schlüsselroman: reales Geschehen und reale Personen in besonderer Einkleidung (beliebt im Barock)
 - Historischer Roman: anschauliche Zeitbilder
Beispiel: Walter Scott, Ivanhoe, Sonderform: Professorenroman: Dahn: Ein Kampf um Rom
- Gesellschaftsroman: will ein farbiges Bild einer bestimmten Gesllschaft geben

Beispiel: Theodor Fontane: Effi Briest, Sonderform: Grossstadtroman, Alfred Döblin: Berlin Alexanderplatz

- Dorf- und Heimatroman: stellt oft bäuerliche Welt als gesundes Gegenbild dem Stadtleben gegenüber
Beispiel: Rosegger, Waggerl

- im kritischen Heimatroman oft mit dem Ziel der Aufdeckung scheinbarer dörflicher Idyllen
Beispiele: Jonke: Geometrischer Heimatroman; Lebert: Die Wolfshaut
2.2.2 Epos
erzählerische Grossform in Versen, heute ganz vom Roman verdrängt.

Das Interesse liegt auf der Darstellung der Begebenheiten, nicht auf der Charakterzeichnung; die Träger der Handlung sind vielmehr Figuren mit festen Charaktereigenschaften, denen nicht selten feste Wendungen entsprechen („der listenreiche Odysseus“). Grosse Stofffülle und Ausführlichkeit der Darstellung machen die Untergliederung in Abschnitte (Gesänge, aventiuren = Abenteuer) notwendig. Ursprünglich für den mündlichen Vortrag bestimmt; gehobene Verssprache, entwirft möglichst umfassendes Weltbild
Beispiele
Antike: 

Homer: Ilias und Odyssee; Vergil: Aeneis
Mittelalter: 
Nibelungenlied (Heldenepos); höfische Epen von Hartmann v. Aue, Wolfram von 

Eschenbach und Gottfried von Strassburg
Neuzeit: 
Goethe: Hermann und Dorothea; Wildgans: Kirbisch

2.2.3 Volksbuch
Frühneuhochdeutsche Prosaerzählungen mittelalterlicher (Vers-)Dichtungen verschiedener Herkunft. In Buchform erstmals im 15. und 16. Jhdt., begünstigt durch den Aufschwung des Buchdrucks; damit verbunden ist die Ablösung des Hörer- durch ein Leserpublikum.
Stoffe

Heldenlieder und Epen, Geschichten um Abenteurer, Schwank- und Magiergestalten: Dr. Faust, Eulenspiegel, Schildbürger, (Der gehörnte) Siegfried
2.2.4 Novelle
„Prosa-, selten auch Verserzählung von mittlerem Umfang, die sich durch straffe Handlungsführung, formale Geschlossenheit und thematische Konzentration auszeichnet. Gegenstand ist, nach einer Definition Johann Wolfgang von Goethes, „eine sich ereignete unerhörte Begebenheit“, eine Begebenheit also, die einen gewissen Anspruch auf Wahrheit erhebt und von etwas Neuem oder Aussergewöhnlichem erzählt. Als charakteristische Merkmale novellistischen Erzählens gelten, ohne jedoch normative Verbindlichkeit beanspruchen zu können, die Zuspitzung auf einen „Wendepunkt“ hin (entsprechend der Peripetie im Drama) und die Strukturierung durch ein sprachliches Leitmotiv oder durch ein Dingsymbol (Paul Heyses „Falkentheorie“). Häufig werden Novellen zu Zyklen verbunden oder einzelne Novellen in Rahmenerzählungen eingebettet: Techniken, die es ermöglichen, die Erzählsituation sowie die jeweiligen zeitgeschichtlichen und gesellschaftlichen Zusammenhänge zu beleuchten.“ 

(aus: Volker Meid, Microsoft® Encarta® 2006)

Kennzeichen der Novelle sind somit:

· Zusammenziehung eines Vorgangs auf einen einzigen Konflikt (Krise, Höhepunkt)

· Verflechtung von Vorfall und Mensch, dadurch Einblick in die menschliche Natur

· Kristallisation, Wendepunkt: Während der Roman mehrere Handlungsstränge und Geschehnisse verbindet, fasst die Novelle alles in einem einzigen Vorfall zusammen, der vorwärts und rückwärts auf das Leben des Helden ausstrahlt.

· Dingsymbol als äusseres Zeichen des Kernpunkts (Falke, Judenbuche)

· formale Konzentration des Erzählten, Verdichtung und verkürzte Darstellung anstatt epischer Breite. Die Handlungsführung ist ähnlich wie im Drama gespannt und führt auf einen Höhepunkt hin.

· Szenischer Ausschnitt statt breitem Gemälde

Länge oder Kürze sind als Merkmal nicht entscheidend für die Abgrenzung vom Roman: es gibt kurze Romane und lange Novellen.

Besondere Formen:

· Gesellschaftsnovelle, Novellenkranz (mehrere Novellen fügen sich in eine Rahmenhandlung): 
Beispiele

Boccaccio: Decamerone; ähnlich Chaucers Canterbury Tales
Einzelnovelle: Kleist, Storm, Th. Mann, Ebner-Eschenbach
2.3 Kurzepik

2.3.1 Märchen
kürzere Prosaerzählung, frei erfunden, ohne zeitliche oder räumliche Festlegung in der Wirklichkeit. Wahres und Erdichtetes, Natürliches und Wunderbares sind vermengt. Einfache sittliche Ordnung: Das Gute wird belohnt, das Böse bestraft. Eingreifen übernatürlicher Gewalten in das Alltagsleben; redende und Menschengestalt annehmende Tiere oder Tier-, Pflanzen- und sonstige Gestalt annehmende Menschen (z.B. verwunschener Prinz...); Riesen, Zwerge, Drachen, Hexen, Feen, Zauberer...

Die Handlung liebt den Gegensatz von arm und reich, schön und hässlich, gut und böse, faul und fleissig, Glück und Unglück; häufig magische Zahlen (drei Wünsche,

sieben Berge/Zwerge, 13. Fee ...). Die Märchengestalten zeigen oft typische Eigenschaften (reicher König, schöner Prinz...)

Unterscheidung in:

· Volksmärchen: Verfasser unbekannt; mündliche Überlieferung, daher oft verändert und in verschiedenen Fassungen; einfache Form; Sammlungen (z.B. Gebr. Grimm)

· Kunstmärchen: kunstvoll gestaltete Schöpfung eines Dichters, übernimmt Erzählweise und Motive des Volkmärchens (z.B. Novalis, Brentano, Tieck, Hoffmann, Andersen)

2.3.2 Sage
Knappe Erzählung einer denkwürdigen Begebenheit, die im Volksglauben lebt, auf mündlicher Überlieferung beruht, deren Wahrheitsgehalt aber nicht verbürgt ist. Erzählt von einem meist wunderbaren Geschehen, das sich an ein bedeutendes Ereignis, eine geschichtliche Person (Helden, Herrscher) oder an einen bestimmten Ort (Berg, See, Ruine,...) anlehnt, von Geschichten aus der Götterwelt. Setzt im Gegensatz zum Märchen ursprünglich den Glauben der Zuhörer voraus.

· Volkssagen: meist Natur oder bestimmte Orte als Ausgangspunkt (Untersberg...)

· Heldensagen: oft grössere Sagenkreise (um Karl d. Gr., Dietrich von Bern, Nibelungen...)

· Göttersagen: z.B. griechische Götter, gesammelt und nacherzählt von Schwab, Köhlmeier ...

2.3.3 Legende 
(lat. legenda = das zu Lesende)

urspr. die Lesung ausgewählter Kapitel aus der Lebensbeschreibung eines Heiligen am Tag seines Festes; heute allg. Bezeichnung für eine religiös-erbauliche Erzählung von Leben und Leiden eines Heiligen (Jesus, Maria, Apostel; Märtyrer, Ordensstifter)

Beispiele

· Einfache Volkslegende = geistlliche Volkssage

· Kunstlegende (z.B. Th. Mann: Der Erwählte)

2.3.4 Schwank
realistische kurze Erzählung mit lustigem, oft auch derb-drastischem Inhalt (urspr. swanc = Schlag, Streich, d.i. Erzählung eines Streiches). Beliebte Motive: ertappte Betrügereien, Prahlsucht, Ehebruch; oft um bestimmte Personen gruppiert (
Beispiele: Eulenspiegel, Münchhausen, Schildbürger
2.3.5 Anekdote
kurze Erzählung, durch die eine Person oder Begebenheit der Geschichte treffend, oft auch in humorvoller Weise charakterisiert wird; oft auch pointenartiger Schluss; damit Nähe zum Witz. Wahrheit zwar nicht verbürgt, könnte aber wahr sein. 
als Kunstform u.a. bei Kleist und J. P. Hebel

2.3.6 Fabel
(von lateinisch fabula: Erzählung), selbstständige kurze episch-didaktische Gattung in Prosa- oder Versform, die eine allgemeingültige Lebensweisheit oder moralische Wahrheit vermittelt, die üblicherweise als „Moral“ am Ende der Geschichte zusammengefasst wird. Thema der Fabel sind menschliche Verhältnisse, Sitten und Verhaltensweisen, die von Tieren verkörpert werden, diese haben meist stereotyp verwendete menschliche Charaktereigenschaften (der schlaue Fuchs, der mächtige Löwe), seltener können die Handlungsträger auch Pflanzen oder Gegenstände aus der unbelebten Natur sein.
berühmte Fabeldichter: Äsop, Phädrus; Gellert, Lessing

2.3.7 Parabel
(von griech. parabole = Gleichnis), kurze, lehrhafte Erzählung, die eine allgemeine sittliche Wahrheit oder Lebensweisheit durch einen Vergleich aus einem anderen Vorstellungsbereich verdeutlicht.
Beispiele

· Biblische Parabel: z.B. vom verlorenen Sohn, Weizenkorn
· Didaktische Parabel: z.B. Lessings Ringparabel, Brecht
· Paradoxe und absurde Parabel: Kafka

2.3.8 Kurzgeschichte
(Lehnwort des amerikanischen „short story“). Im Gegensatz zu den grossen Prosaformen Roman und Novelle kurze, verdichtete literarische Erzählung. Die Kurzgeschichte verwendet meist ein schmales Figureninventar in einer komprimierten, geradlinigen Handlung und zielt auf eine dramatische, effektvolle Klimax. Die in der epischen Prosa häufige thematische Vielfalt tritt zurück zugunsten einer zentralen Aussage (Microsoft® Encarta®)

Wichtigste Kennzeichen:
· Zielstrebige, harte und bewusste Komposition auf eine unausweichliche Lösung hin („vom Schluss her geschrieben“)

· Zusammendrängung des Geschehens auf engsten Raum, zum Teil mit überraschender Pointe

· Im Gegensatz zur Novelle nicht Darstellung einer „unerhörten Begebenheit“, sondern „künstlerische Wiedergabe eines entscheidenden Lebensausschnittes (eines Schicksalsbruches)“ (K. Doderer), d.i. eine Situation des des alltäglichen Lebens, aber oft durch Ungewöhnliches verfremdet („Das Ungewöhnliche erhellt das Gewöhnliche“)

· Gestaltung eines Krisenaugenblicks, mit Blick auf das Ganze des Lebens

· Menschen im Alltag, die keine Entwicklung durchmachen, aber in Grenzsituationen geraten; keine Typen.

wichtige Autoren: Hemingway, Böll
3 Szenische Texte
3.1 Strukturtypen
· Enthüllungsdrama (= analytisches D.): Beziehungspunkt liegt in der Vergangenheit, das Stück beginnt, nachdem wesentliche Teile der Handlung bereits abgerollt sind; die Handlung auf der Bühne besteht aus einem Aufrollen der Fakten (Sophokles: König Ödipus, Kleist: Der zerbrochne Krug)

· Entfaltungsdrama (= synthetisches D.): Hinstreben auf einen Zielpunkt in der Zukunft. Das Stück beginnt mit einer kurzen Exposition (Situation und Atmosphäre) und richtet sich in mehreren Stufen auf Zukünftiges: Erregendes Moment (Konflikt) - Steigerung auf den Höhepunkt - Peripetie (Umschwung)  - Abstieg (fallende Handlung) bis zur Lösung (Lessing: Emilia Galotti, Schiller: Kabale und Liebe)

· Einortdrama: Handlung ist auf einen Raum konzentriert

· Bewegungsdrama: viele Räume, häufiger Schauplatzwechsel

Offene und geschlossene Form im Drama:

	geschlossen:
	offen:

	Ausschnitt als Ganzes, d.h., die Handlung ist abgeschlossen


	Das Ganze in Ausschnitte, fragmentarisch

	Einheit von Raum, Zeit und Handlung


	Vielfalt von Raum, Zeit, Handlung

	Unselbständigkeit der Teile; Vorrang des Allgemeinen vor dem Zufälligen: Jede Einzelheit ist dem Ganzen unterworfen


	Selbstständigkeit der Teile; Nebenordnung, Reihung von gleichwertigen Einzelheiten

	Ausgewogenheit von Spieler und Gegenspieler; zielstrebiger Dialog
	Gegenspieler des Helden ist keine Person, sondern die Welt in der Fülle ihrer Einzelerscheinungen



	Beispiel: Goethe, Iphigenie auf Tauris
	Beispiel: Büchner: Woyzeck


3.2 Bühnenformen
Freilichtbühnen
· Bühne des antiken Theaters: älteste Form war ein kreisrunder Tanzplatz (griech. orchestra) im Kultbezirk; später Errichtung eines Holzbaus (skene), davor eine über die orchestra vorgebaute Spielfläche (proskenion): damit Entstehung des Halbrundtheaters und der geschlossenen Bühnenform (Epidauros)

· Simultanbühne des mittelalterlichen Spiels:  meist auf dem Marktplatz; alle Spielorte gleichzeitig sichtbar, die Spieler zogen von einem Spielort zum anderen; addierende, offene Bühnenform (vgl. Fest in Hellbrunn)

· Wagenbühne: Durch Verteilung der Spielorte auf verschiedene Plätze entstanden; es wird jeweils eine Szene auf einem Wagen gespielt (ähnlich: Strassentheater)

· Gartenbühne der Barockzeit: Bühnenwände bestehen aus geschnittenen, mehrere Meter hohen Hecken, die nach Art von Kulissen hintereinander gestaffelt sind. (vgl. Heckentheater im Miraballgarten)

Saalbühnen
· Terenz-Bühne: B. des Humanismus, entwickelt beim Versuch, altrömische Komödien zu spielen; = rechteckige Fläche (Podium); an der Rückwand nebeneinander gestellte, verhangene Türrahmen mit Aufschriften, die die „Häuser“ bezeichnen.

· Shakespeare-Bühne: Weit in den Zuschauerraum vorspringende Vorderbühne, im Hintergrund Aufbau mit Türen und Galerie, so dass sich Hinterbühne und Balkonbühne als weiters Spielorte ergeben. Noch kein Vordervorhang, aber Mittelvorhang. Wenig Requisiten, kaum Dekoration, aber prunkvolle Kostüme; dadurch rasche Szenenwechsel möglich. Spiel bei Tageslicht am Nachmittag, meist ohne  Dach (z.B. Globe Theatre)

· Kulissenbühne (auch: Guckkasten-, Illusionsbühne): Trennung von Zuschauerraum und Bühnenfläche durch Rampe und Vordervorhang; Verwandlung der Szene durch Kulissen. Erstrebt wird möglichst vollkommene Illusion (Vortäuschung von Wirklichkeit)

· Stilbühne: Abkehr vom Illusionsprinzip; stattdessen einfache, gleichbleibende Elemente. (Sonderform: Brecht-Bühne). Dem Zuschauer wird durch Belassen unverkleideter Bühnenteile (auch sichtbare Scheinwerfer u.ä.) die Illusion und Einfühlung erschwert: dadurch Distanz zum Gesehenen (Verfremdungseffekt)

3.3 Hauptformen des Dramas

3.3.1 Tragödie

„(griechisch, zu trágos: Bock und odé: Gesang), älteste und neben der Komödie wichtigste europäische Dramengattung, bei der das tragische Moment, zumeist die (unlösbare) Verstrickung des Menschen in sein Schicksal, den Verlauf der Handlung bestimmt. Die Tragödie entwickelte sich aus den im antiken Griechenland abgehaltenen kultischen Spielen zu Ehren des Gottes Dionysos (siehe Theater). Trotz ihrer vielfachen Wandlung im Lauf der Jahrhunderte blieb ihre existentielle Grundproblematik (die Frage nach Schuld und Sühne, Freiheit und Zwang, Ich und Welt etc.) bestehen.
Heute wird der Begriff nahezu ausschliesslich auf Theaterstücke bis zum 19. Jahrhundert – also auf das Drama in seiner klassischen Form – angewandt. Seit der Moderne, die klare Gattungsbestimmungen sprengte, haben sich immer stärker Mischformen zwischen Tragödie und Komödie (Groteske, Tragikomödie, absurdes Theater etc.) etabliert.“ (aus: Microsoft® Encarta®2006).

Der Begriff des Tragischen setzt voraus:

· die unbedingte Ausweglosigkeit des tragischen Geschehens, z.B. ein Konflikt, der keine Auflösung zulässt

· das tragische Bewusstsein, welches voraussetzt, dass sein Träger das Geschehen bewusst, wissend durchleidet

· die tragische Schuld: nach Auffassung der Griechen unverdientes Leid - subjektiv nicht anrechenbar, aber objektiv bestehend (Ödipus); bei Shakespeare erwächst die Schuld aus dem Charakter (Othello)

Formen
· Klassische Tragödie: schliesst an die antike Tragödie an: Prinzip der Steileinheit (Einhaltung der drei Einheiten) und der Stiltrennung (keine Mischung mit dem Komischen); Schiller: Die Braut von Messina

· Gemischte Tragödie: entwickelt sich Anschluss an die jeweilige Volksdramatik, bsd. am Beispiel Shakespeares: Prinzip der Stilmischung (Tragisches mit Komischem, Vers und Prosa, Staatsaktion und Volksszenen) und Absage an die drei Einheiten

· Romantisches Schicksalsdrama: Häufung von schrecklichen Zufällen, die zur Katastrophe führen; Werner: Der 24 Februar

· Historisches Ideendrama: bsd. bei Schiller der tragische Konflikt zwischen menschlicher Freiheit und geschichtlicher Notwendigkeit (Don Carlos, Jungfrau von Orleans)

· Bürgerliches Trauerspiel: Ausprägung des Tragischen in bürgerlicher Umwelt, meist verbunden mit dem Übergang vom Vers in die Prosa; Konflikt einerseits in der Auseinandersetzung mit dem Adel (Lessing: Emilia Galotti, Schiller: Kabale und Liebe), andererseits im Bürgertum selbst (Hebbel: Maria Magdalena)

· Schauspiel: Nebenform der Tragödie (seit Ende des 18. Jh.), in der die tragische Konfliktsituation überwunden werden kann: Lösung und Rettung ohne deus ex machina durch Versöhnung (Lessing: Nathan, Goethe: Iphigenie) oder Ausgleich (Schiller: Wilhelm Tell)

3.3.2 Komödie
(zu griechisch kmdía: Gesang zu einem frohen Gelage), neben der Tragödie die wichtigste europäische Dramengattung. In der Komödie konstituiert das Komische die Handlung. Sie entstand im Zuge der im antiken Griechenland abgehaltenen Dionysosfeiern (siehe Theater) und verband von Anfang an Wortkomik mit pantomimischen Elementen. Sonderformen sind etwa Gesellschafts-, Sitten-, politische und Konversationskomödie. (aus: Microsoft® Encarta®)

Erwächst aus der Haltung der Komik: komische Befreiung anstatt tragischer Erschütterung; realistische Entlarvung menschlicher Schwächen; Bezug auf die gesellschaftliche Situation der jeweiligen Zeit, doch kann ein zu grosser Anteil zeitgebundener Anspielungen Verständnis und Wirkung in späterer Zeit beeinträchtigen.

Formen:

· Charakterkomödie: Im Mittelpunkt steht eine Figur, die auf eine Eigenschaft reduziert ist (Geiz, Ehrsucht...) und durch übertrieben typisierende Darstellung lächerlich wirkt (vgl. Moliere)

· Intrigenkomödie: Bezeichnung nach einer oft listig angelegten Verwicklung; Vorrang hat die Handlung vor den Charakteren: Typisch in der sog. Mantel- und Degenkomödie, z.B. Calderon: Dame Kobold)

· Situationskomödie (In Film und TV neuerdings kurz „Sitcom“): Im Mittelpunkt ist die Situation, in die ganz normale Charaktere durch eine merkwürdige und Heiterkeit erregende Verkettung von Umständen geraten. Ihre Wirkung beruht darauf, dass die Zuschauer als Aussenstehende im Gegensatz zu den Personen ihre Voraussetzungen durchschauen. (Beispiel: Shaw: Mensch und Supermensch)

· Dramatische Satire: entsteht aus der moralischen Haltung der Anklage (Zuckmayer: Der Hauptmann von Köpenick)

3.3.3 Tragikomödie

dramatische Mischform, speziell ausgeprägt im 20. Jh., in der ein tragischer Stoff komisch behandelt wird (Dürrenmatt: Der Besuch der alten Dame) 

3.3.4 Theater des Absurden, Absurdes Theater

1962 von Martin Esslin geprägte Bezeichnung für jene in den fünfziger Jahren entstandene avantgardistische Dramenform, die die ausweglose Sinnlosigkeit der menschlichen Existenz (nach den Erfahrungen von Auschwitz und Hiroshima) widerspiegelt. Anders als das thematisch verwandte existentialistische Theater Sartres oder Camus’ bedient sich das absurde Drama der Mittel der Groteske, ohne deren tragischen Impuls zu übernehmen: Das absurde Theater bleibt komödiantisch. Ein weiterer wichtiger Faktor ist sein parabelhaft-abstrahierender Charakter, der Raum und Zeit der Handlung unbestimmbar werden lässt. Bisweilen clownesk, werden bürgerliche Wertvorstellungen bewusst in Frage gestellt, dem Drama seine Konstituente, der Dialog, genommen: Die Figuren reden in sinnlosen Monologen aneinander vorbei – so bei Eugène Ionesco und Wolfgang Hildesheimer – oder ergehen sich im Extremfall – wie bei Samuel Beckett und Peter Handke – gar in reiner Pantomime. Auch wird der Handlungsfaden oftmals bis zur Unkenntlichkeit aufgelöst, die Figuren taumeln marionettengleich durch das Geschehen. Angeregt vom Theater der Grausamkeit Antonin Artauds, kippt Idylle beizeiten ins Makaber-Gewalttätige um. (Beispiele hierfür liefern Jean Genet und Fernando Arrabal.)
Vorbilder des absurden Theaters sind Strömungen der Moderne wie Dadaismus und Surrealismus, aber auch Autoren wie Guillaume Apollinaire und Alfred Jarry (speziell dessen Drama Ubu Roi), Anregungen stammen ausserdem vom Slapstickfilm (Charlie Chaplin, Marx Brothers etc.). Doch gehen seine Wurzeln bis zur Narrenliteratur und zur Commedia dell’arte zurück.
Wichtige Beispiele des absurden Theaters sind Jean Genets Der Balkon, Samuel Becketts Warten auf Godot, Eugène Ionescos Die kahle Sängerin, Fernando Arrabals Die beiden Henker und Arthur Adamovs Professor Taranne. Des weiteren schrieben Harold Pinther, Jardiel Poncela, Václav Havel, Slawomir Mrozek und Günter Grass Stücke des absurden Theaters. (Microsoft® Encarta® 97 Enzyklopädie. © 1993-1996)
3.4 Sonderformen des Dramas

3.4.1 Volksstück
Verlangt theatralische Anschaulichkeit, daher Buntheit der Handlung, Mischung von Scherz und Ernst mit gerechtem Ausgang; oft versteckt lehrhafte Tendenz, einfache Sprache; wendet sich an städtisches Publikum (meist Vorstadttheater); Handlung dem Volksleben entnommen:

· Wiener Volksstück (Raimund, Nestroy)

· Soziales Volksstück (Anzengruber)

· Kritisches Volksstück (Horváth)

3.4.2 Lehrstück

(didaktisches Theater), besonders bei Brecht: Jasager und Neinsager u.a.)

3.4.3 Formen in Verbindung mit Musik

· Singspiel (Mozart, Entführung)

· Operette (gepflegt v.a. in den Grossstädten, Berlin, Paris, Wien...)

· Oper: Verbindung von Wort, Musik und Szene zum Gesamtkunstwerk (Wagner)

3.4.4 Für Medien entwickelte oder daraus hervorgegangene Formen

· Hörspiel (eigene Gesetze durch die Beschränkung auf den Hörraum, Verbindung von Wort, Geräusch und Musik)

· Film: entwickelt Eigengesetzlichkeit durch Möglichkeiten der Kameraführung (Nahaufnahme, Perspektive, Schnitt, Blende...), nicht bloss Wiedergabe von Theater)

Fernsehspiel: stärker privater Charakter, häufig in Serien („Seifenopern“)
4 Lyrik

4.1 Gedicht

Gedicht = dichterische Aussage in knapper, kunstvoll gebauter Form; gekennzeichnet durch rhythmisierte Sprache (Verse), oft auch klangliche Wirkungen (Reim); bildhafte und sinnbildhafte Darstellung (Metaphern und Symbole)

4.1.1 Lied
allg. eine Form der Lyrik auf mittlerer sprachlicher Stilhöhe mit strophischer Gliederung; (in der Regel) gereimt, sangbar

· Volkslied: Volksüberlieferung, Untrennbarkeit von Wort und Weise, meist anonym

· Kunstlied: in Ton, Motiven und Symbolen dem Volkslied nachgeahmte Schöpfungen eines Dichters, die oft selbst wieder zu Volksliedern wurden (Goethe: Heideröslein)

4.1.2 Ballade

(ital. ballata = Tanzlied, als lit. Begriff aus dem Englischen übernommen: ballad)

urspr. singbare Gedichte, die unter Benutzung der dramatisch wirkenden Dialogform ein auffallendes Ereignis, oft eine Heldentat erzählt und zugleich in lyrische Stimmung versetzt: An der Ballade haben daher alle drei Grundformen Anteil. In gedrängter, meist strophischer und gereimter Form unmittelbar gegenwärtig dargestellt; andeutende Erzählweise, Ausrufe, Kehrreim unterstützen die lyrische Gestimmtheit; formal sehr vielfältig, nur freier Rhythmus oder gekünstelte Stropenformen entsprechen nicht dem volkstümlichen Charakter.

Heldenlied = älteste Form, Vortragsdichtung; einziges erhaltenes deutsches H. ist das Hildebrandslied)

· Volksballade: hat bereits Strophen und Endreim; spätmittelalterlich, aufgezeichnet im 14. - 16. Jh. Bsp.: Königskinder, Lilofee. Abstieg der Volksballade in Räuber- und Schauerballade bis zu den Moritaten

· Kunstballade: die erste ist Bürgers Lenore, Höhepunkt bei Goethe und Mörike (Erlkönig, Feuerreiter); übernimmt formal viele Stilelemente der Volksballade.
Thematische Unterscheidung in
Naturballaden, bestimmt durch das Erleben des ganz Anderen (Natur, Tod, Spuk, Traum
Ideenballaden: Mittelpunkt ist der aktiv handelnde, verantwortliche Mensch (vgl. Schiller: Die Bürgschaft)
Erzählgedicht: balladenartige, erzählende Versdichtung geringeren Umfangs, häufig in der Dichtung der Gegenwart (hier oft unter Verzicht auf dramatische Wirkung)

4.2 Romanische Formen
4.2.1 Kanzone
vor allem in Minnedichtung, auch bei Petrarca und Dante zu finden; musikalisch bedingte Form der Kanzonenstrophe (vgl. Strophenformen)

4.2.2 Romanz
spanische Form eines Erzählliedes, in der Regel heiterer und gelöster als die Ballade; meist ungereimt, nur assonierend (vgl. Heine: Der Asra)
4.2.3 Ritornell
Sonderform der Terzine (Reimschema aba), in der Regel einstrophig, im ersten Vers ein- oder zweihebig:

Muskathyazinthen!

Ihr blühtet einst in Urgrossmutters Garten;

das war ein Platz, weltfern, weit, weit dahinten. (Storm)

4.2.4 Sonett
Reimgedicht von 14 meist fünffüssigen jambischen Versen (im Barock oft Alexamdrioner), in zwei Quartette und zwei Terzette gegliedert; im Reimschema variierend:

· Italien (Petrarca): abab abab cdc dcd   oder: abba abba cdc dcd  oder:  cde cde

· Frankreich (Ronsard): abba abba ccd eed

· England (Shakespeare) mit anderer Strophengliederung:  abab cdcd efef  gg

· In Deutschland sehr verbreitet von Barock bis ins 20. Jh. (Rilke: weniger streng eingehaltene Form

Sonettenkranz: 15 Sonette, Schlussvers des vorangehenden ist Anfangsvers des folgenden Sonetts. Das 15. („Meistersonett“) besteht aus den Anfangsversen der ersten 14

4.3 Antike Formen
4.3.1 Ode
Name in griechischer Dichtung allgemein für Lied und Gesang; von Horaz auf die römische Dichtung übertragen. In der Regel reimlos, sprachlich anspruchsvolle Stilhöhe, gehobene Sprache, Pathos, strenge Form (bestimmte Odenmasse, vgl. Strophenformen). Betont die Grösse und Würde des Themas (Liebe, Natur, Welt, Gott, Vaterland...)

4.3.2 Elegie
urspr. jedes im elegischen Distichon verfasste Gedicht; im engeren Sinn ein Klage- oder Trauergedicht (auch in einem anderen als dem elegischen Versmass)

4.3.3 Hymne
gehobene Sprache, ohne feste inhaltliche und formale Kennzeichen; häufig rauschhafte Begeisterung, daher beliebt im Sturm und Drang (Goethe: Wanderers Sturmlied)

4.3.4 Dithyrambe
übersteigerte Form der Hymne; ursprünglich: freirhythmischer Lobgesang auf Dithyrambos (= Dionysos)

� mit vielen Beispielverweisen auf: � HYPERLINK "http://gutenberg.spiegel.de/" ��http://gutenberg.spiegel.de/� ; alle Texte bei Gutenberg, siehe hier: � HYPERLINK "http://gutenberg.spiegel.de/autoren/allworks.htm" ��http://gutenberg.spiegel.de/autoren/allworks.htm� 
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